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Vorwort


Es ist wieder soweit, ein Jahr ist vergangen und mein neues Buch ist fertig. Abermals ist es prall gefüllt mit vielen neuen Geschichten und zahlreichen Illustrationen, die dich hoffentlich gut unterhalten werden. Ich kann es fast selbst nicht glauben, aber es ist bereits mein elfter Fritzi Kullerkopf-Roman. Vielleicht schreibe ich noch ein weiteres Buch, damit das Dutzend voll wird. Höchstwahrscheinlich werde ich mir anschließend ein neues Hobby suchen, eines, das nicht so einsam ist und auch weniger zeitaufwändig.


*


Vielleicht wirst du dich fragen, ob wirklich alles wahr und authentisch ist, was du hier liest. Ich versichere dir, dass ich autofiktionale Geschichten schreibe – nicht autobiografische. Mit anderen Worten, ich erzähle semi-dokumentarische Fiktionen. Natürlich könnte ich darauf bestehen, dass meine Storys im Grunde alle wahr sind, denn sie haben sich so oder sehr ähnlich zugetragen, jedenfalls in meinen Erinnerungen.


Ich behaupte jetzt mal keck, wenn du dir die Zeit nimmst, in die Welt meiner neuen Geschichten einzutauchen, findest du rasch heraus, dass sie dein Seelenleben auf positive Weise beeinflussen und das ganz ohne gemütsaufhellende Pillen oder Promille(n)! Du wirst dir nämlich ganz einfach den Stress weg lesen.


Während deine Augen über die von mir getippten Zeilen gleiten, entfliehst du der Gegenwart und wirst neue (nämlich meine) Perspektiven erblicken. Das kannst du ganz nach Belieben tun, egal wo du dich gerade aufhältst: auf dem heimischen Sofa, im Urlaub am Strand oder in der S-Bahn, auf dem Weg zur Arbeit.


Du kannst mein Buch auch jederzeit wieder zuklappen; dann haben dich Realität und Stress wieder.


*


Von meiner Mama bekam ich jede Menge Herzensbildung mit, aber nur eine kleine Portion Allgemeinbildung, und davon auch nicht wirklich viel. Einen Schulabschluss mit fundierten theoretischen Kenntnissen kann ich nicht vorweisen; über erlernte Fertigkeiten und geprüfte Fähigkeiten besitze ich weder ein Universitätsdiplom noch eine Urkunde der IHK (Industrie- und Handelskammer). Ich bin eine Self-made Woman.


Du kannst mir glauben, mein Erfolg fiel mir nicht automatisch in den Schoß. Ich habe ihn auch nicht geerbt, sondern mir durch langes Nachdenken, extreme Geduld und sehr viel Fleiß selbst erarbeitet. Theoretisch weiß ich fast alles, aber praktisch nicht allzu viel.


Wie man erfolgreich Kleinwild fängt, das weiß ich und kann es auch. Zuerst muss man sich anpirschen, dann geduldig auf eine günstige Gelegenheit lauern und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann Hoppi Galoppi!


Jagen liegt mir in den Genen. Dazu sage ich nur: Attacke Kanake!


Übrigens, das Wort stammt vom hawaiianischen Kanaka und bedeutet Mensch.


*


Zahlreiche Schnurrbacken wurden von einer liebevollen Mutter geboren, waren aber eine kurze Zeit später auf sich selbst gestellt. Sie mussten (wie auch ich) rasch und ohne Bezugspersonen erwachsen werden.


Durch den Mangel an Bestätigung und Liebe in meiner Jugend stille ich jetzt meinen Nachholbedarf durch die Anerkennung und Zuneigung meiner Fans.


*


Manchmal ist es mir peinlich, wenn jemand klug daherredet und ich nicht verstehe worüber eigentlich gesprochen wird. Dann mache ich es wie die clevere Daniela Katzenberger, die einmal im Fernsehen in einer Homestory empfahl: Sei schlau und stell dich dumm!


Seit ich den Wahlspruch der Wasserstoffblondine vernahm nicke auch ich jetzt öfters mit meinem Kopf, wenn eine mir unbekannte Person etwas neunmalklug erläutert und mit vielen Fremdwörtern um sich schmeißt, aber ich halte meinen Mund. Allerdings muss ich zugeben, dass mir das nicht immer leichtfällt und mir auch nicht jedes Mal gelingt.


*


Wenn ich in unserem Arbeitszimmer vor unserem Äppel sitze und meine zahlreichen Erlebnisse und Erinnerungen in den PC eintippe, durchlebe ich sie fast alle noch einmal. Beim Schreiben bemühe ich mich um Wahrhaftigkeit und Akkuratesse, denn ich möchte alles ganz genau schildern, so wie es war, einfach und unverfälscht. Mit zeitlichem Abstand denke ich dann noch einmal darüber nach, was mir in der Vergangenheit passiert ist. Richtig zufrieden, mit dem was ich geschrieben habe, bin ich selten. Meine Ansprüche an mich sind hoch. Selbst wenn ich mich förmlich in Selbstkritik zerfleische und mir Selbstoptimierung vornehme, statt mir Faulheit, Trivialität und mangelnde Klarheit vorzuwerfen, bin ich doch eine ausdauernde Geschichtenerzählerin. Ich hoffe, dass ich manchmal auch witzig und unterhaltsam bin.


*


Ich finde, Bücher sollte es wie Medizin auf Rezept geben, denn Geschichten können inspirierend und anregend sein, das Wohlbefinden steigern und viel in uns auslösen.


Meine Storys mögen teilweise meine überbordende Phantasie spiegeln, aber die Gefühle, die du bei ihrem Lesen empfindest, sind echt. Wenn sie etwas in dir auslösen und sie dich berühren, ist das ein sehr gutes Zeichen, denn erlebte Emotionen beeinflussen körperliche Empfindungen. In der heutigen schnelllebigen Zeit werden Gefühle immer weniger wahrgenommen, sondern durch unzählige äußere Reize überdeckt.


Aber irgendwann kommt jedes verdrängte Bedürfnis wieder an die Oberfläche. Und dann ist es gut, wenn man/frau ein Fritzi Kullerkopf-Buch zur Hand hat.


Frankfurt, im Frühjahr 2024
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Teil 1


Die Katze,


die erzählt, was inzwischen alles passiert ist



Was zuvor geschah


Kaum hatte die Corona-Seuche ihren größten Schrecken verloren, besann sich meine Dosine darauf, erneut mit mir zu verreisen. Fast drei Jahre lang durften wir es nur mit großen Einschränkungen tun. Die Gründe dafür waren recht unterschiedlich.


Noch gut kann ich mich daran erinnern, dass Äinschi (unsere damalige Kanzlerin) alle Bürger per Radio und Fernsehen dazu aufrief, daheim in ihren Wohnungen zu bleiben. Anfangs war mir nicht klar, warum wir es tun sollten.


Zur Auswahl standen:


Um uns nicht mit der Seuche anzustecken oder


sollten wir uns bereits infiziert haben, aber bislang noch symptomfrei sein, um nicht gesunde Personen anzustecken oder


weil weder freie Krankenhausbetten noch ausreichend ausgebildetes Personal zur


Verfügung standen, um (zusätzlich zu den anderen Kranken) die aufwändige Pflege


der mit Covid-19 Verseuchten auf den Intensivstationen leisten zu können.


Die zuvor in China ausgebrochene Pandemie hatte Europa im Eiltempo erreicht. In unserem Land war die Angst vor einer Ansteckung bei vielen Zweifüßern riesengroß. Impfungen wurden von den Behörden dringend angeraten und für einige Berufsgruppen sogar zwingend vorgeschrieben. Trotzdem weigerten sich jede Menge Pflegekräfte, die in Seniorenheimen und Krankenhäusern arbeiteten, sich immunisieren zu lassen.


*


Im ersten Seuchenjahr stand keine ausreichende Menge an Impfstoffen zur Verfügung, für alle in unserem Land lebenden Menschen, die sich impfen lassen wollten.


Allerdings gab es bei uns auch zahlreiche Leute, die nicht in der Gesundheitsbranche arbeiteten, die strikt gegen eine Impfung waren und sich Querdenker nannten. Sie weigerten sich schlicht und einfach sich immunisieren zu lassen. Ihre größten Bedenken und Ängste ursachten wohl darin, weil die Vakzine aus Zeitgründen noch nicht an Menschen (vorzugsweise an Personengruppen wie Gefängnisinsassen und Prostituierten, Queeren und Homosexuellen, Alkoholikern und Drogensüchtigen, Geisteskranken, Asylanten und Wohnsitzlosen) und/oder an Labor-Tieren getestet wurden.


*


Zusätzlich befürchteten sie, durch die neuartigen mRNA-Vakzine magnetisch aufgeladen zu werden, und dass durch eine vollzogene Impfung ein Eingriff in ihre DNA erfolgt. Außerdem wurde gemunkelt, dass spontan sowohl Potenz als auch Fortpflanzungsfähigkeit erlöschen würden. Noch viel größer wurde ihre Ablehnung, da sie davon überzeugt waren, durch eine Wiederholungsimpfung (auf Geheiß der Regierung) einen Mikrochip in den Oberarmmuskel implantiert bekämen, der sie wie Marionetten fernsteuerbar macht. Es herrschte Verfolgungswahn wohin man auch blickte. Sobald die vielen Corona-Leugner und Impfverweigerer ihre Wohnungen verließen, trugen sie (statt FFP2-Masken) selbstgebastelte Hütchen aus Aluminiumfolie. Die sollten sie ausreichend vor den Krankheitserregern, den Machenschaften der korrupten Politiker, den verlogenen Presseleuten, den betrügerischen Ärzten und dem Bösen Blick der missgünstigen Nachbarn schützen.


Fast alle Airlines stornierten die meisten Flüge und kündigten ihren Angestellten die Jobs. Durch politische und wirtschaftliche Entscheidungen wurden Ländergrenzen und Flughafenterminals für eine unbestimmte Zeit geschlossen. Wegen der Korrosionsgefahr parkten die Fluggesellschaften ihre derzeit nicht benutzten Flugzeuge in den trockenen Wüsten Arizonas und im fernen Outback Australiens.


*


Mitte April 2021, unmittelbar nach ihrer zweiten Covid-19 Impfung, erkrankte mein liebster Mensch schwer, weil ihr Immunsystem Amok lief. Das hatte zur Folge, dass sie ein halbes Jahr lang außer Gefecht war. Auch anschließend litt sie noch monatelang unter dem PostVac-Syndrom, denn sie hatte sich einen ernstzunehmenden Impfschaden zugezogen, der anfangs (durch Unwissenheit) von allen Ärzten abgestritten und auch geleugnet wurde.


Inzwischen ist das anders; zumindest in Deutschland.


*


„Fritzi, wenn mein Knöchelbruch endlich geheilt ist, sich vor meinen Augen nicht mehr alles im Kreis herumdreht, die Venenentzündungen in meinen Beinen abgeklungen sind, sich die verschiedenen Thrombosen aufgelöst haben, sich meine Gedächtnislücken endlich schließen und ich wieder einigermaßen laufen kann, dann werden wir zusammen pilgern gehen“, sagte Elke in der Adventszeit zuversichtlich zu mir. Wie sie das anstellen wollte war mir schleierhaft, denn seinerzeit glich noch jeder ihrer staksigen Gänge ins Hygienezentrum einer Expedition. Die musste sie jeweils im Voraus planen, um den Porzellanthron noch rechtzeitig zu erreichen.


*


„Es ist bewiesen, dass Menschen nach überstandenen Krisenzeiten auf bewährte Strategien zurückgreifen und sich etwas gönnen wollen“, fuhr Elke anschließend optimistisch fort. „Dich nehme ich natürlich mit! Sobald ich wieder halbwegs fit bin pilgern wir, sozusagen um uns selbst zu belohnen. Dann entschädigen wir uns für all das, was wir in der schrecklich langen Zeit erleiden mussten und erduldet haben. Durch die uns selbst gewährte Gratifikation (unserer Reise) schöpfen wir zeitgleich zusätzlich neue Kraft. Die werden wir für die demnächst zu erwartenden neuen Dramen vermutlich auch brauchen.“


„In meinem zukünftigen Leben brauche ich keine weiteren Tragödien mehr“, erwiderte ich rasch und winkte ab. „Danke, von denen hatte ich schon mehr als genug! Aber wenn du demnächst wieder ohne Krücken laufen kannst und wir dann auf Reisen gehen, freue ich mich wie Bolle! Auch ich bin auf der Suche nach neuen Entdeckungen und nach frischem Input.“ Mit meinem rechten Pfötchen zeigte ich auf meine Stirn.


„Fritzi, mit dir will ich nicht verreisen“, erwiderte meine Dosine nachsichtig. „Ich möchte mit dir zusammen pilgern. Das ist etwas gaaanz anderes.“


*


Auf der kleinen Festplatte in meinem Kopf gerieten meine Gedanken plötzlich durcheinander, wie auf dem Rummelplatz in einem sich immer schneller drehenden Kettenkarussell. Bisher hatte ich geglaubt, das Motiv einer Pilgerreise sei der beschwerliche Weg zu dem Wirkungsort eines verstorbenen Heiligen (m/w/d), mit dem einzigen Zweck, Selbstverbesserung für die eigene Persönlichkeit zu erlangen. Ich ging davon aus, dass man nicht etwa pilgert, um von einem Heiligen etwas zu erbitten oder sich bei ihm für ein Wunder zu bedanken, das bereits in der Vergangenheit stattgefunden hatte.


„Legitimiert unsere zukünftige Pilgerei etwa unser touristisches Unterwegssein?“, fragte ich zögerlich. Statt mir etwas Geistreiches oder auch Sinnbefreites zu erwidern, kratzte sich meine Perle am Kopf, erwiderte aber nichts. Vermutlich war ihr Denkvermögen durch ihren Impfschaden noch immer stark eingeschränkt.


*


Wie jeder weiß gehöre ich weder zu den Katholen noch zu den Evangelen. Auch der mosaische und der moslemische Glaube sind mir fremd, sowie die der zahlreichen anderen Religionsgemeinschaften unterschiedlicher Völker. Ich glaube an die Große Katzenfee, genauso wie es meine Felidae-Schwestern und Brüder schon immer getan haben.


Eben fragte mich mein liebster Mensch: „Fritzi, bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du vor Corona bereits mehrmals gepilgert bist?“


„Das müsste ich aber wissen!“, entgegnete ich rasch. Skeptisch sah ich sie an. Insgeheim dachte ich: ‚Bei dem Sturz im April hat wohl dein Kopf mehr abbekommen als wir zuerst vermutet haben, wenn sein Inhalt nach so langer Zeit noch immer harkt und sich verklemmt!‘


„Sicher weißt du noch, dass wir vor der Pandemie zusammen in Polen waren.“ Ich nickte. Daran erinnere ich mich recht gut. Schließlich war ich weder auf den Schädel gefallen, noch war mein Erinnerungsvermögen eingerostet, getrübt oder verkalkt. „In Thüringen kamen wir bei Eisenach an der Wartburg vorbei, einem gaaanz wichtigen Pilgerort“, fuhr sie fort. „Als Martin Luther vor 500 Jahren seine 95 Thesen gegen den Ablasshandel an die Kirchentür von Wittenberg anschlug, begann im ganzen Land die Reformation.“


„Aha. Das ist mir neu. Muss ich mir das merken?“


Elke schüttelte ihren Kopf. „Aber an Krakau erinnerst du dich bestimmt noch?“ Ich nickte. „Dort pilgerten wir zur Bischofskirche auf dem Burgberg.“ Deutlich erinnerte ich mich an den schmalen holperigen Pfad. Während des steilen Aufstiegs befürchtete ich anfangs, dass meine Sherpa ausrutschen und bei dem unweigerlich darauf folgenden Sturz auf mich drauf fallen würde und ich anschließend so platt wie eine Flunder wäre. „Weißt du noch, in der Wawel-Kathedrale bewahrt man die Reliquien des Heiligen Stanislaw auf, dem Schutzheiligen aller Polen.“ Neugierig sah sie mich an.


„War das die riesige Kirche, in der sich jede Menge Sarkophage und unzählige Grabplatten befanden?“


„Das ist richtig.“ Sie nickte. „Auf der Rückfahrt zur Grenze stoppten wir auch in der riesigen Klosteranlage von Tschenstochau. An dem bewussten Tag waren außer uns noch ein paar Tausend weitere Pilger dort, die alle bei der Schwarzen Madonna beten wollten!“


„Ja, das stimmt!“, miaute ich erfreut. „Auf die Schwarze Madonna ist Verlass! Die Heilige Maria ist super-duper-intergalaktisch-mega-toll! Obwohl ich ihr gar nichts spenden konnte, ich besitze ja weder Schmuck noch Geld, erfüllte sie mir umgehend meinen allergrößten Wunsch, den Kater Icke wiederzusehen!“ Es entstand eine kleine Pause, in der ich wehmütig an den bildschönen Mohren dachte, der mit Berliner Akzent miaut. Auf seinen Wunsch hin verließ ich sogar meinen Lieblingsmenschen und zog zu ihm nach Sachsen. (Nachzulesen ist die herzzerreißende Liebesgeschichte in meinem 8ten Roman.)


„Vor dem Corona-Ausbruch waren wir auch schon einmal zusammen in Fulda“, fuhr meine Dosine fort. „Es war an einem Sonntag, als wir im Dom zum Grab des Heiligen Bonifatius in die Krypta pilgerten.“ Ratlos sah ich sie an. Daran konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Höchstwahrscheinlich verschlief ich auch die fromme Predigt des Pfaffen.


„Sobald ich wieder laufen kann, fahren wir noch einmal zusammen hin!“


Irgendwie haben es meiner Sozialpartnerin Kathedralen und Kirchhöfe angetan. Wenn wir an einem Friedhof vorbeikommen, setzt sie sich dort immer unter einem Baum auf eine Bank, streckt alle Viere von sich und denkt nach. Ich finde Begräbnisstätten auch super, denn dort gibt es weder kreischende Kinder noch laute Musik, aber reichlich Piepmätze und anderes jagdbares Kleinwild.


„In einem Urlaub war ich vor vielen Jahren schon einmal in Selçuk bei Ephesos“, fuhr meine Perle fort. „In dem Pilgerort verehrt man den Heiligen Johannes. Anschließend fuhr ich weiter in die antike Stadt Myra in Lykien. Das ist der in der Nähe von Antalya gelegene Sterbeort des Heiligen Nikolaus. Auch bei uns verehrt man jedes Jahr am 6ten Dezember den Schutzpatron der Kinder und der Seefahrer.“


„Am Nikolaustag bekommen alle Kinder Geschenke!“, miaute ich.


„Wenn ich es nicht vergesse, bekommst auch du an dem Tag ein Schenki!“


„Warum hast du mich nicht mit in die Türkei genommen? Die hätte mich bestimmt auch interessiert. In dem Land war ich noch nicht.“


„Ach, Fritzi-Schatz! Damals konnte ich dich nicht mitnehmen, weil du noch gar nicht geboren warst!“ Sie lachte. Ich überlegte, ob es sich dabei wohl um die Wahrheit handelte oder ob Elke geschummelt hatte. Einen momentlang herrschte Stille bis sie fortfuhr: „Fritzi, mir fällt noch eine weitere Heilige ein, zu der wir gepilgert sind.“


„Da bin ich aber neugierig!“ Eigentlich stimmte das nicht, aber ich wollte meinem Lieblingsmenschen nicht den Spaß verderben.


„Da waren wir bei der Jungfrau von Guadalupe!“ Sie rollte mit den Augen und verzog die Mundwinkel nach unten.


„An den Vorort von Mexiko-City erinnere ich mich noch ganz genau. Dort war der reinste Zweifüßer-Massenauftrieb!“, erwiderte ich rasch. „Als gäbe es etwas geschenkt! Ich würde es nicht glauben, wenn ich das Spektakel nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte! Tausende von Gläubigen, die in der riesigen Kathedrale auf einem der beiden automatischen Rollbänder stehend in beide Richtungen am Altar vorbeigezogen wurden! An jedem einzelnen Tag im Jahr!“ (Nachzulesen in meinem 7ten Roman.)


„Das ist wahr“, erwiderte sie. „Zur Heiligen Guadalupe pilgern jedes Jahr mehr Christen als auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela in Spanien, nach Lourdes in Frankreich, dem Vatikan in Rom und der Geburtskirche Jesu in Bethlehem!“ Beeindruckt hörte ich zu.


„Gibt es noch weitere Pilgerorte?“


„Aber ja doch! In jeder Religion gibt es eigene heilige Pilgerstätten, zu denen die Gläubigen wallfahren. Zusammen sind es bestimmt zehntausend Orte, vielleicht aber auch mehr.“


„Planst du nun mit mir zusammen in Urlaub zu fahren, zu pilgern oder zu wallfahren?“


Unschlüssig kratzte sich meine Dosine am Kopf. Dann sah sie zur Zimmerdecke, als würde dort die Antwort auf meine simpel formulierte Frage gepostet werden. „Vermutlich versprechen sich die Gläubigen von einer Wallfahrt, dass sie bei der Ankunft an dem Zielort spirituelle Erlebnisse haben. Bei einer Pilgerreise sind zusätzlich noch die eigenen Einsichten und Erfahrungen auf dem Weg zum Pilgerort wichtig.“


„Aha. Den Unterschied verstehe ich nicht so richtig.“


„Kein Stress, ich auch nicht. Für uns wird es auch nicht allzu wichtig sein, denn der Weg ist unser Ziel.“


Es entstand eine kleine Pause. Dann fuhr sie fort: „Jeder muslimische Gläubige muss einmal in seinem Leben zum Hadsch in die saudischen Städte Mekka und Medina pilgern, zum Geburts- und Sterbeort ihres Propheten Mohammed.“


„Und dorthin führt uns unsere nächste Pilgerreise?“, fragte ich hoffnungsvoll.


„Nein, das klappt nicht“, erwiderte mein Lieblingsmensch und guckte sparsam.


„Warum nicht? Was spricht dagegen?“


„Weil wir zuvor zum Islam konvertieren müssten.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Weder Falschgläubige noch Ungläubige wie wir dürfen die für Mohammedaner heiligen Städte betreten. Sollten wir im Konsulat von Saudi-Arabien ein Visum beantragen, würde man uns keine Einreisegenehmigung erteilen, weder für die große Hadsch-Saison noch außerhalb derer, die Umra genannt wird.“


„Das ist diskriminierend!“ Mehr fiel mir zu dem Thema nicht ein.


„Wir könnten aber zusammen nach Jerusalem reisen“, fuhr meine Dosine fort. „Das ist eine Stadt, in die unzählige Menschen der drei größten Weltreligionen pilgern. Dort besichtigen wir dann – neben den vielen anderen Sehenswürdigkeiten – auch die Grabeskirche Jesu, die Anna-Kirche und den Berg Zion.“ Vor spontaner Aufregung bekam sie hektische rote Flecken im Gesicht. „Lass mich mal unseren bevorzugten Reiseveranstalter anrufen, ob in seinem Vertragshotel über die Weihnachtsfeiertage noch ein Einzelzimmer frei ist.“ Sie suchte nach ihrem Telefonverzeichnis und griff dann zum Telefon.


„Christmas in the Holy Land (Weihnachten im Heiligen Land)“, durchzuckte es mich erfreut. Beschwingt stand ich auf und schlenderte in die Küche. Bevor ich einen Schluck Wasser aus meinem Näpfchen trank schnurrte ich laut: ‚Oh du fröhliche….‘



Statt zu pilgern kann man auch verreisen oder auf die Walz gehen


Nach dem Abendessen knüpfte meine Dosine an unser Gespräch vom Nachmittag an: „Fritzi, schon immer sind junge Erwachsene aufgebrochen, um daheim ihre Wurzeln für eine Zeitlang zu kappen und sich temporär von den Einflüssen ihrer Eltern zu lösen. Schon im Mittelalter zog es kaum erwachsene Ritter aus den Burgen ihrer Vorfahren heraus. Später unternahmen adlige Jünglinge ausgedehnte Bildungsreisen in das Land, in dem die Zitronen blühen und noch weiter in andere Gefilde.“ Sie überlegte einen Moment und fuhr dann fort: „Heutzutage funktioniert es etwas einfacher, wenn die (wohlhabenden) Eltern ihrem Nachwuchs einen Schüleraustausch, einen Aufenthalt als Au-pair mit Sprachunterricht oder ein Auslandssemester finanzieren. Bei der Gelegenheit stellen die jungen Leute Facetten und Interessen an sich fest, von denen sie zuvor selbst noch nichts wussten.


Alles was nicht zu einem zeitlich begrenzten glücklichen Auslandsaufenthalt passt, lassen sie im Nachhinein bei ihren Erzählungen einfach weg. Fazit: Die Zeit im Ausland war viel zu kurz, aber mega-geil und außerdem rattenscharf!“


*


Da ich nichts darauf antworten konnte, fuhr Elke fort: „Seit über 500 Jahren gehört es auch heute noch in mehreren Branchen zur Tradition, dass Handwerksgesellen (Zimmerleute, Steinmetze und Metallarbeiter) nach Abschluss ihrer Gesellenprüfung auf die Walz gehen. Dabei gehen sie ausschließlich zu Fuß oder fahren höchstens per Anhalter von Ort zu Ort, um sich bei verschiedenen Meistern Arbeit auf Zeit zu suchen. So erweitern sie ihre Kenntnisse und lernen Neues dazu.


Jeder Wandergeselle besitzt ein wichtiges Wandertagebuch, in das er alles Wissenswerte hineinschreibt und in dem er sich von seinem jeweiligen Arbeitgeber die von ihm ausgeübten Tätigkeiten bestätigen lässt. Vielleicht entstanden so die ersten Reiseführer.“


„Das wäre möglich“, miaute ich höflich.


„Reisebeschreibungen gibt es schon seit über einem halben Jahrtausend“, fuhr Elke fort. „Nur wer unterwegs etwas Ungeplantes erlebt, kann anschließend darüber berichten. Nicht jede Person hat eine so überschäumende Phantasie wie seinerzeit der Autor Karl May. Reiseerinnerungen lassen sich nicht vorab organisieren, denn man muss selbst dabei gewesen sein. Die Unkontrollierbarkeit der Abwesenheit von daheim, mit all dem Unerwarteten, macht den Reiz des Verreisens aus.“


„Wenn wir anschließend wieder daheim sind, tippe ich meine neuen Reiseerinnerungen in unserem Äppel ein. Sobald ich damit fertig bin und genug Geschichten zusammengekommen sind, lasse ich ein neues Buch drucken, in dem dann auch meine Abenteuer aus dem Heiligen Land stehen.“


Meine Dosine überlegte einen Moment. Dann sagte sie lachend: „Travellers lie by authority (Reisende lügen aus Überzeugung). Schatz, so lautet ein altes englisches Sprichwort.“


*


„Fritzi, an unserem ersten Urlaubstag, bei der Abfahrt von daheim, haben wir immer eine ungefähre Vorstellung davon, was uns an dem von uns zuvor gebuchten Urlaubsziel erwarten wird. Sobald wir angekommen sind vergleichen wir sogleich, ob das was wir laut Katalog gebucht haben, tatsächlich mit dem übereinstimmt, was man uns vor Ort bietet.“


„So ist es, aber nicht immer stimmt es genau überein!“


„Heutzutage posten Reisende und Influencer bei Facebook und Instagram ihre mit Fotoshop bearbeiteten Bilder von sich und ihren Accessoires. Rank und schlank protzen die It-girls im Bikini am Pool oder mit Pucci-Trutschi-Schmuck behangen, den sie auf gebräunter faltenfreier Haut präsentieren. Außerdem prahlen sie mit den am Vorabend von ihnen besuchten Locations (5*plus-Hotelbars an Palmenhainen, Must-go-Nachtclubs der reichen und schönen Schickeria-Nichtstuer und an Bord von luxuriösen Yachten der Oligarchen) und mit sorgsam arrangierten Profi-Fotos ihrer angeblichen Gourmet-Mahlzeiten (Hummer, Kaviar, exotische Früchte und Champagner).


So definieren sie ihren Followern, wie ein wirklich gelungener Urlaub auszusehen hat, auch wenn alles nur ein grober Schwindel und Bluff ist.


Fritzi, kaum jemand gibt ehrlich zu, dass seine Urlaubsbutze in Wirklichkeit neben einer Großbaustelle liegt oder sich direkt an einer sechsspurigen Autobahn unweit des Airports befindet, es am Strand nur so von Unrat, toten Fischen und mit Fliegen übersäten Quallen wimmelt, sich am Hotelbuffet dominante russische Familien (mitsamt ihrem vielköpfigen Nachwuchs) rigoros vordrängeln, sie auf den Platten und in den Schüsseln ein Massaker der Verwüstung hinterlassen, und dass ihr Zimmer (ohne Klimaanlage und mit fehlendem Meerblick) direkt über der Hoteldisco liegt.“


„Dort will ich nicht hin“, miaute ich und fauchte. „Da bleibe ich lieber daheim bei dir im Hasenpfad (Name der Straße in der wir wohnen) oder begleite dich beim Pilgern zu frommen Orten.“


Home, sweet home


Neulich guckte ich im Fernsehen den Anfang einer Dokumentation, in der ein Archäologe berichtete, dass schon vor über 500-tausend Jahren kleine Gruppen einer Art Homo erectus in Hütten lebten, den Vorläufern der jetzigen Wohnungen. Später dienten Pfahlbauten als Behausungen, die auf hölzernen Stelzen errichtet wurden. Diese Art zu bauen schützte sie vor Hochwasser, Stürmen, wilden Tieren und feindlich gesinnten Zweifüßern.


Wenn ich mich richtig erinnere, baute man bis vor kurzem in der Lagune von Venedig auf diese Weise die allerprächtigsten Palazzi.


Eigene vier Wände mit einem Dach über dem Kopf gleichen einem schützenden Wall, in dem sich nicht nur Zweifüßer geborgen fühlen. Auch alle Schnurrbacken lieben es sich regelmäßig daheim zum Cocooning (im Kokon) zurückzuziehen und abwartend zu meditieren. Besonders gern tun wir das bei Regen, Hagel und Schnee.


Jede Person, die während der vergangenen Covid-Seuche ein privates Nest besaß, zog sich in ihr eigenes Heim zurück, in der Hoffnung, dass sowohl Krankheiten als auch alle anderen Probleme draußen vor der eigenen Türe bleiben würden.


Genauso wie Regen außen an den Fensterscheiben herunterrinnt, sollten (symbolisch gesehen) die Probleme innerhalb der Partnerschaft abperlen, außerdem Stress mit der buckligen Verwandtschaft, Erziehungs- und Schulstrapazen mit dem aufmüpfigen Nachwuchs, Streit mit den zänkischen Nachbarn, Auftragsmangel und daraus resultierende Job-Kündigungen, Geldknappheit mit seinen Folgen, Krieg und alle anderen negativen Nachrichten und Probleme.


Dies alles war – nicht nur für Zweifüßer – eine Abwärtsspirale ohne einen sichtbaren Ausweg oder ein voraussehbares Ende.


Der Großen Katzenfee sei gedankt, dass mein liebster Mensch und ich diese schwere Zeit gut überstanden haben, auch wenn wir dabei die eine oder andere Schramme und Blessur davontrugen.



Fritzi überlegt


Ich weiß nicht was ich falsch gemacht habe, dass mein Ruhm als umjubelte Nachwuchs-Bestsellerautorin bisher ausblieb. So richtig entdeckt und von der Mehrheit der inzwischen stark schrumpfenden Anzahl lesender Katzenfreunde (m/w/d) wurde ich bisher noch nicht wahrgenommen.


Obwohl ich versuche mir alles zu merken, was mir an mehr oder weniger interessanten Begebenheiten passiert, damit ich sie später einmal als neue Geschichte in unserem heimischen Äppel eintippen kann, scheine ich nicht immer den Geschmack meiner Leserschaft zu treffen. Mehr als einmal fragte ich mich nach dem Warum.


Des Rätsels Lösung habe ich bisher noch nicht gefunden.


Möglicherweise passiert in meinen Storys nicht genug Äktschen. Vielleicht sollte ich mehr über große Gefühle schreiben. Aber was sich des Öfteren zwischen zwei Partnern an miesen Gemeinheiten abspielt, darüber möchte ich nicht berichten. Das liegt mir nicht. Etwas über Horror oder Science-Fiction zu tippen mag ich auch nicht. Dazu bin ich einesteils zu ängstlich und andererseits fehlt mir dazu die Vorstellungskraft. Etwas über Sex & Crime zu Papier zu bringen wäre eine weitere Option. Aber mit dem Einen möchte ich nichts zu tun haben und mit dem Anderen nur dann, wenn ich rollig bin und meine Hormone Purzelbäume schlagen. Fakt ist, dass ich des Rätsels Lösung bisher (noch) nicht gefunden habe. Meine Geschichten sind ein Mix aus akribischen Vorbereitungen und Disziplin einerseits und aus spontanem Spaß am Erinnern und aus nocheinmal-durchleben-wollen andererseits. Ich sage mir immer: ‚Fritzi, notiere es jetzt und nicht erst in 10 Jahren, denn dann bist du vielleicht schon tot und möglicherweise ein Teil deiner Fans auch.‘


Wenn mir das Aufschreiben einer Story, die zuvor im richtigen Leben urkomisch und mächtig amüsant war, so gar nicht gelingen mag, denke ich: Dem Himmel sei gedankt für die Erfindung der Delete-Taste (Lösch-Knopf am PC).


Inzwischen erkannte ich, dass nicht immer alles so klappt, wie ich es gern hätte und wie ich es mir zuvor vorstellt habe. Allerdings drängte sich mir dabei die Einsicht auf, dass – wenn ich etwas beizeiten loslasse – ich anschließend wieder beide Pfötchen frei habe für neue Abenteuer. Um zu dieser Erkenntnis zu gelangen benötigte ich eine Weile.


*


Wahr ist, dass ich einen überschaubaren Fanclub habe. Das sind Leserinnen und Leser, die treu zu mir halten und die mich mit Lob verwöhnen, wenn sie endlich ihr mit großer Geduld erwartetes neuestes Fritzi-Exemplar – nebst einer Widmung meiner Dosine und meinem eigenen Pfotigramm – in den Händen halten.


*


Als ich noch jung war dauerte es ziemlich lange, bis es mir (trotz allerlei Widrigkeiten) gelang, meinen größten Herzenswunsch zu verwirklichen: mein erstes Buch zu schreiben und es anschließend zu veröffentlichen. Ich war damals sowohl froh als auch überglücklich, fühlte mich aber gleichzeitig innerlich leer und ausgehöhlt. Im wahrsten Sinne des Wortes war ich leergeschrieben, denn ich hatte alles was mir bis dahin passiert war und an das ich mich erinnerte, aufgeschrieben.


Meine Hoffnung, das Glück zu finden, sobald ich mein Ziel erreicht hatte, entpuppte sich als trügerische Illusion. Inmitten des äußerlichen Erfolgs fühlte ich mich zunehmend niedergeschlagen. Woher meine Stimmungsschwankungen und Tiefs kamen, konnte ich mir nicht erklären. Wenn ich nachts schlaflos im Bett lag, wälzte ich imaginäre Probleme und grübelte über berechtigte und kompetente Kritik nach. Manchmal verzerrten sich dabei meine Sorgen ins Gigantische. Dass ich dabei weit übers Ziel hinausschoss, war mir eigentlich klar, schließlich befand ich mich nicht in einem sich blitzschnell drehenden Kettenkarussell, das abzustürzen drohte, aber meine Gedankenachterbahn ließ sich nicht einfach abstellen.


An manchen Tagen war ich mental so erschöpft und ausgelaugt, dass ich wegen meiner depressiven Verstimmungen nicht aufstehen mochte und kaum aus dem Bett herauskam. Wenn ich darauf angesprochen wurde, erklärte ich meinen Zustand mit Hyäne mit Muräne, dem Kopf-Aua, das allmonatlich die meisten Frauen im gebärfähigen Alter befällt.


Wenn ich anschließend wieder klar denken konnte, fragte ich mich: ‚Fritzi, wo sind eigentlich all deine Energie, Ausgeglichenheit und Lebensfreude geblieben?‘ Eine Antwort wusste ich nicht. Meine Batterien schienen leer zu sein; gleichzeitig war ich ahnungslos, wie und wo ich meine Akkus wieder neu aufladen sollte. Vielleicht hatte es etwas mit den Hormonen zu tun; schließlich befand ich mich in einer mehr oder mindern gut funktionierenden Partnerschaft mit Rüdiger. Seine Welt war beneidenswert einfach.


Später wurden wir Eltern von vier entzückenden Kitten, denen ich folgende Namen gab: Murmelkopf, Klickerkopf, Leroy und Marlon. Durch den alltäglichen Stress mit unserem Nachwuchs (gepaart mit gelegentlicher häuslicher Gewalt) und allerlei anderer Widrigkeiten, verlor ich einen großen Teil meiner Souveränität. Äußerlich funktionierte ich nur noch.


Zusätzlich überlastete mich die Aufzucht meines teilweise hypermotorisch-überaktiv veranlagten Nachwuchses. Kurzfristig befürchtete ich sogar, dass die beiden Buben an ADHS (Aufmerksamkeitsdefizit) litten, dem Zappelphilipp-Syndrom, so mobil waren sie und impulsiv. Die beiden Mädels waren ganz anders, eher verspielt, verträumt und schüchtern. Vielleicht hatten sie ADS. Das wurde aber nicht von Frau Doktor Grobiana diagnostiziert, unserer Hausärztin. Sie fand, meine Kinder wären gesund und mir überaus gut gelungen.


Nicht zu vergessen waren die mir fehlenden nächtlichen Streifzüge durch meinen Kiez, die früher einmal für meine seelisch-körperliche Ausgeglichenheit gesorgt hatten. Stattdessen lag ich stundenlang untätig herum, war deprimiert und machte mir Gedanken.


Außer Pflichten und Sorgen war mir nicht allzu viel Positives geblieben. Dafür gab es konkrete Auslöser: den Weggang meiner Kinder von daheim, Rüdis angegriffene Gesundheit und meine spätere Angst um seinen Verlust.


Trotz alledem gelang es mir alljährlich ein neues Buch auf den Markt zu bringen. Wenn ich im Schreib-flow war, war ich euphorisch gestimmt, wusste aber oft nicht, mit welcher Geschichte ich anfangen sollte.


So verzettelte ich mich manchmal.


*


Niemand verstand mich und meine Probleme. Der eigentlich im Oberstübchen recht schlichte Rüdiger meinte in einer seiner wenigen hellen Stunden lapidar: ‚Fritzi, du darfst nicht versuchen etwas zu bekommen, was sich deiner Kontrolle entzieht. Sonst erreichst du nur eine Quelle von Frust und Trauer. Statt ständig zu jammern solltest du dich darauf konzentrieren, was dir das Leben an Gutem bietet, mich zum Beispiel; zur Not auch deinen quirligen Nachwuchs. Außerdem hast du ein Dach über dem Kopf. Du solltest auch nicht vergessen, dass dir unser Lieblingsmensch zweimal täglich ein volles Näpfchen mit leckerem Happa serviert.‘


‚Wer jammert denn hier?‘, entgegnete ich daraufhin unglücklich. ‚Ich doch nicht!‘


‚Fritzi, dein Glück findest du nur auf einem gemeinsamen Weg mit mir‘, sagte er eines Abends voller Inbrunst und Überzeugung. ‚Überrasche mich einmal damit, dass du spontan das machst, was ich dir vorschlage. Es nutzt deinem Wohlbefinden auch nichts, wenn du mich ständig verbessern und optimieren willst. Außerdem solltest du dich nicht mit mir überwerfen; schließlich bin ich dir in fast allem überlegen. Nur mit mir hast du die beruhigende Gewissheit, nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag allein durchs Leben tappern zu müssen.‘


Als wäre er in einer Klosterschule von buddhistischen Mönchen aufgezogen worden, fuhr er kurz darauf fort: ‚Du musst Geduld haben und deine ungefragten Gedanken aus einer gewissen Distanz heraus betrachten, ohne dass du dich mit ihnen identifizierst! Mache es so wie ich. Lege dich hin und schließe deine Augen. Dann denkst du an etwas Schönes und meditierst ein bisschen oder chillst ein Stündchen. Die Reihenfolge ist unwichtig. Das hilft bestimmt auch dir!‘


Meinem Partner schien es jedenfalls dienlich zu sein. Entspannt auf dem Rücken liegend lächelte er frei von jeglichen Sorgen. Ich sah es genau, bei beiden Pfötchen berührten sich seine leicht ausgefahrenen Krallen der Daumen- und Zeigefinger. Zufrieden mit sich und der Welt schnurrte er ziemlich laut: ‚Ommm‘, und immer wieder: ‚Ommm, Ommm.‘


Spontan kam ich zu der Erkenntnis, dass mein Partner zu dumm dazu war, unglücklich zu sein.


[image: ]



Glück im Unglück


„Jeder von uns hat ein unsichtbares Sorgenpäckchen mit sich herum zu tragen“, sagte meine Mama zu uns, als ich noch ein Kitten war und mein Bruder Attila bitterlich über etwas Unabänderliches weinte. „Wenn jedermann einmal seine Last abstreifen könnte, um es mit den Päckchen der anderen Katzen zu vergleichen oder gar um es zu tauschen, würden viele von uns rasch wieder nach ihrem eigenen Päckchen greifen und damit zufrieden sein, dass es nur so klein ist, verglichen mit den Sorgen der anderen“, meinte sie. „Seinem Schicksal kann man nicht entrinnen, aber seinen Problemen kann man sich stellen und sich um Lösungen bemühen.“


Meine Mutter heißt Viola und ist eine dreifarbige Glückskatze. Wie alle Mütter ist auch sie eine sehr kluge Person.


*


Aus meiner großen Liebe zu Rüdiger, die – wenn es nach mir gegangen wäre – mein ganzes Leben lang hätte andauern können, wurde eine schmerzhafte On-off-Beziehung. Wir fetzten uns oft, schrien dabei beide Zeder und Mordio, trennten uns und kamen erneut wieder zusammen, denn wir wohnten in derselben Wohnung. Es war eine unendliche Geschichte mit immer dem gleichen Procedere.


Bei jeder Versöhnung gestand mir Rüdi überschwänglich seine niemals endende Liebe. Bezüglich seiner unbegründeten Eifersucht gelobte er Besserung. Er versprach mir unseren gemeinsamen Nachwuchs Leroy (den mit dem schwarzen Pelz) als seinen eigenen Sohn anzuerkennen, und ich war selig vor Glück.


Es dauerte nicht allzu lange bis es zum nächsten Streit kam, mit wieder den alten Vorwürfen. Erneut wollten wir uns trennen. Ich fühlte mich wertlos. Durch den ständigen krassen Wechsel, zwischen mich geliebt und angekommen fühlend und kurz darauf wegen angeblichem Ehebruch wieder fallengelassen zu werden, spielte meine Psyche irgendwann nicht mehr mit. Meine Stimmung kippte immer öfter zwischen euphorisch himmelhoch-jauchzend zu sein, wenn ich mich mit Rüdi verstand und wechselte dann ins Gegenteil, wenn er mich unbegründet der Untreue beschuldigte. Wenn es mir schlecht ging, weil Rüdi sich erneut hintergangen fühlte, war ich hilflos und verzweifelt einer Ohnmacht nahe. Ich war energielos und wie gelähmt. Zu einem Großteil lag es wohl an einer fehlgeleiteten Wenn-Dann-Glücksvorstellung, die ich seit meiner Kindheit verinnerlicht hatte. Was damals keiner erkannte, war, dass ich auf direktem Weg drohte in eine Depression zu driften. Die Situation änderte sich als mein Mann unheilbar an Diabetes erkrankte. Plötzlich war er nicht mehr eifersüchtig. Er wollte mich nicht mehr verlassen, sondern klammerte sich fest an mich und ich mich an ihn.


Ein halbes Jahr später wurde ich etwas, was ich zuvor noch nie gewesen war. Ich wurde Witwe.


*


Inzwischen habe ich 11 Bücher veröffentlicht (mit dem, das du gerade in der Hand hältst) und tippe, je nach Lust und Laune, an den ersten Geschichten für meinen zwölften Roman. Beim Niederschreiben meiner selbst erlebten Storys finde ich manchmal auch Lösungen für bisher noch nicht erledigte kleine und große Probleme; jedenfalls gewinne ich gelegentlich dabei an Klarheit.


Beim Nachdenken kommen manchmal auch Dinge an die Oberfläche, die unterbewusst in mir schlummern, weil noch eine Rechnung offen ist. Mit einem Quäntchen Glück fällt mir dann eine Lösung ein, ein zeitnaher Ausweg oder eine Alternative.


*


Wie jede andere Katze mag auch ich in meinem Alltag keine allzu großen Erneuerungen oder Veränderungen. Andererseits liebe ich Abenteuer, die ich nur dann erleben kann, wenn ich offen und angstfrei auf neue Situationen zugehe. In Bewegung bleiben (mit den Füßen und im Kopf), Pläne schmieden und neue Ziele aushecken, das macht mir Spaß. Durch intensive Kopfarbeit und am eigenen Körper durchgemachte Erfahrungen wurde mir klar, dass mir das Leben nur durch Veränderungen neue Möglichkeiten und Chancen bietet.


Der Märchenprinz kommt halt nicht auf seinem Rappen in den Hasenpfad 10 geritten, um mich aus meinem goldenen Gefängnis im ersten Stock zu erlösen. Dies zu erkennen war schmerzhaft und hat auch lange gedauert.


Trotz der schlechten Erfahrungen in meiner Kindheit, schließlich wurde ich von meiner Familie und meinen ersten Menschen bei ihrem Umzug im Garten zurückgelassen und musste anschließend ein langes halbes Jahr auf der Straße leben, entwickelte ich mich zu einer recht zufriedenen Kätzin. Das kam daher, weil ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt habe und mich dabei von allerlei gedanklichem Ballast befreite. Mir wurde klar, dass man im Nachhinein nichts mehr an der Vergangenheit ändern kann, sondern sie so akzeptieren muss, wie sie stattfand.


Wenn ich jetzt einmal traurig oder deprimiert bin (weil ich allein durchs Leben laufe, mir nichts zum Tippen einfällt oder ich bei meiner Dosine meinen Willen nicht durchsetzen konnte), dann denke ich: ‚Fritzi, nichts ist unendlich, alles geht vorbei. Nichts bleibt so wie es heute scheint. Morgen früh beginnt ein neuer Tag. Dann ist bestimmt alles wieder okay.‘


Darauf freue ich mich dann.



Warum Fritzi Spaß daran hat Romane zu schreiben


Du möchtest bestimmt wissen, warum ich vor einigen Jahren mit dem Schreiben meiner Bücher angefangen habe. Was sollte ich denn deiner Meinung nach sonst tun? In unserer Wohnung gibt es inzwischen weder Fliegen, Silberfischchen, Ameisen, Spinnen, Motten noch irgendwelche Käfer. Dafür habe ich gesorgt. Nur aus den Blattläusen, die an einigen unserer Balkonpflanzen hausen, mache ich mir nichts, denn sobald ich sie zwischen meinen Pfötchen zerdrücke, bekomme ich klebrige Fingerbeeren. Als reinliche Katze mag ich so etwas nicht. Außerdem schmeckt Läuseblut bitter.


Da ich seit geraumer Zeit in meinem Kiez nicht mehr auf die nächtliche Jagd nach Kleinwild gehen darf, blieb mir gar nichts anderes übrig, als mir ein neues Hobby zu suchen. Seitdem versuche ich andere Personen mit meinen Storys zu erreichen. Für mich ist es ebenso wichtig mit Meinesgleichen als auch mit Zweifüßern zu kommunizieren. Die Personen in meinen Geschichten liegen mir alle am Herzen. Sie sind sozusagen meine erweiterte Familie.


*


Mit meinen Büchern will ich nicht nur unterhalten, sondern auch Hoffnungen schenken. Aus diesem Grund endet keiner meiner Romane schlecht. Auch wenn eine Geschichte derzeit nicht gut ausgehen mag, zeigt das nur, dass sie noch nicht zu Ende erzählt ist, sondern später noch fortgesetzt wird.


Meine Kraft ziehe ich aus dem Rückblick auf das, was in meinem Leben bisher alles passiert ist. Meine Bücher sind quasi eine Zusammenfassung von dem, was ich zuvor erlebt habe.


Wenn ich heute zurückblicke, ist alles okay gewesen, auch wenn es sich damals - im Moment des Schreckens - anders angefühlt hat. Manchmal erkannte ich erst eine lange Zeit später, dass sich ein vermeintliches Unglück doch noch zum Guten gewandelt hat.


Ich glaube nicht daran, dass alles im Leben eine Fügung des Universums ist und man nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein muss. Aber ich vertraue der Großen Katzenfee, die es gut mit mir meint und die mir die unerschütterliche Kraft dazu gibt zu hoffen, dass letztendlich alles gut werden wird.



Was in Fritzis Kopf vor sich geht


Ohne die Festplatte in meinem Hirn wäre ich nicht die Fritzi, die du kennst. Dort ist meine Identität gespeichert. Alles Wichtige was ich jemals erlebt habe, ist in meinem Kopf in klitzekleinen Kammern gesammelt. Dort bunkere ich meine Erinnerungen an die seltenen Augenblicke von gleißendem Glück und auch die von nicht enden wollender Trauer.


*


Rückblickend sage ich, dass all die Dinge, die mir passiert sind und die mir angetan wurden, mich zu der Person gemacht haben, die ich heute bin. Sie machten mich auch empfindsam und empathisch für Diejenigen unter uns, die gerade ihre schwärzesten Augenblicke durchleben.


Leider konnte mich die Fern-Universität in Hagen nicht als Studierende aufnehmen, da sie den von mir angestrebten Studiengang nicht anbietet.


Trotz meiner zahlreichen Erfahrungen und vielen Interessen wurde mir nicht vergönnt, dass ich als ausgebildete Therapeutin meinen Leserinnen und Lesern bei der Lösung ihrer Probleme behilflich sein kann.


Deshalb beschränkt sich mein derzeitiger Wunsch darauf, all denjenigen Hoffnung zu schenken, die sie dringend brauchen. Weiterhin versuche ich mit meinen Geschichten ihr Herz zu berühren. Du kannst mir wirklich glauben, aus dem was ich bisher alles erlebt habe weiß ich, dass es immer einen Ausweg gibt; auch wenn man ihn gerade nicht sieht, weil er sich versteckt hat.


*


Was mich an meinem Umfeld irritiert, ist das negative Wahrnehmen von psychischen Erkrankungen. Als meine Dosine nach ihrer zweiten Covid-19 Impfung kollabierte und sich bei dem Sturz den Knöchel brach, erhielt sie mehr Empathie und Mitleid als andere Personen, die beispielsweise an schweren Depressionen oder Angsterkrankungen leiden.


In einer Gesundheitssendung im Fernsehen erfuhr ich neulich von einer Spezialistin für Kopf-Krankheiten, dass der Auslöser einer seelischen Erkrankung oft (nur) ein durcheinander geratener Hirnstoffwechsel wäre. Die Professorin im weißen Kittel versicherte, entweder sei im Kopf zu viel von dem Botenstoff Dopamin vorhanden oder zu wenig von einem anderen, dessen Namen ich dummerweise vergessen habe. Das durcheinandergeratene Quantum dieser Stoffe herauszufinden und in der richtigen Dosis zu therapieren, wäre das Kunststück eines kompetenten Neurologen.



Was Fritzi über ihre Vorfahren bekannt ist


Neulich sagte meine Dosine am Telefon zu unserer Freundin Anja, sie wäre besonders von der Magie verzaubert, die von Katzen wie mir ausgeht.


‚Die tickt doch wohl nicht richtig‘, dachte ich sogleich entsetzt. ‚Jetzt vermutet meine Olle bestimmt, ich wäre Azubi in David Copperfields magischem Zirkel gewesen, dem größten Magier des vergangenen Jahrhunderts.‘


Nein, von Schwarzer Kunst habe ich keine Ahnung; bezaubern würde ich gerne, aber zaubern kann ich nicht und verzaubern noch viel weniger. Soviel ich weiß, ist oder war kein einziger Mensch bisher dazu in der Lage.


Als Jesus vor über zweitausend Jahren über den See Genezareth wandelte, ohne dass seine Füße dabei nass wurden, lagen dort bestimmt überall verborgene Trittsteine herum. Vermutlich hat man sie inzwischen weggeräumt, weil sie in der Zwischenzeit von Algen überwachsen und glitschig wurden. Oder sie verschwanden bei einem Seebeben. Also, nichts als ein überliefertes Märchen, eine alte Sage oder schlichtweg Hokuspokus!


*


„In Deutschland lebt derzeit in fast der Hälfte aller Haushalte ein Haustier“, sagte neulich der Hundetrainer Martin Rütter in einer Sendung bei VOX. „Insgesamt sind es geschätzte 35 Millionen.“


Später erfuhr ich, dass mehr als 15 Millionen von ihnen Samtpfoten sind. Außerdem gibt es noch zahllose verwilderte Freigänger, um deren Anzahl sich niemand kümmert. Diese bedauernswerten Verwandten besitzen für ihre Grundsicherung kein eigenes Personal. Damit meine ich Zweifüßer, die ihnen zweimal am Tag ein gefülltes Tröglein mit gesundem und schmackhaftem Inhalt servieren. Ganz besonders traurig ist, dass die Wilden kein Dach über dem Kopf haben und keine eigenen weichen Bettchen zum Schlafen und Meditieren.


Außerdem bringt sie niemand alljährlich zu einer Prophylaxe-Behandlung zu Frau Doktor Grobiana, meiner Hausärztin. Deren Assistentinnen, die auf die aussagekräftigen Namen Resoluta und Brutala hören, halten mich dann immer mit geballten Kräften fest, während mich Grobiana mit dem Impfschwert ins dicke Bein piekst, damit ich nicht krank werde.



Katzen versus Hunde


Es entspricht der Wahrheit, dass Kätzinnen und Kater die allerbesten Freunde der Zweifüßer sind. Fälschlicherweise behauptete unlängst im Fernsehen ein Verhaltensforscher, es wären Caniden!




In der Beliebtheitsskala schaffen es Wolfsnachfahren nur auf den zweiten Platz. Das hat verschiedene Gründe, die für mich total logisch sind:





1. Wir Felidae kosten unseren Dosinen keine Steuern.


2. Wir müssen nicht mehrmals am Tag zum Gassi-gehen nach draußen begleitet werden, damit uns niemand klaut, während wir uns erleichtern. Im Gegensatz zu domestizierten Wölfen sind wir damit zufrieden, wenn uns unsere Sozialpartner im Hygienedepartement ein sauberes Klo anbieten, das wir bestimmungsgemäß und regelmäßig frequentieren.


3. Wir können uns daheim allein beschäftigen und brauchen keine Betreuung in einer KaTa (Katzen-Tagesstätte), in der wir uns aufhalten, während unser Personal an seinem Arbeitsplatz unser Kitzikatzi verdient.


4. Wir brauchen nicht regelmäßig von unseren Zweifüßern zu einem Hunde-Coiffeur kutschiert zu werden. Dabei handelt es sich um eine Person, die gezähmten Wölfen während ihres Fellwechsels die lockeren Haare auskämmt, die nachgewachsene Borsten trimmt und die Kläffer so lange badet und föhnt, bis sie nicht mehr allzu sehr stinken. Spezialisten der Branche vollziehen bei ihnen auch Kralleküre und drücken ihnen irgendwelche Analdrüsen aus. Vermutlich handelt es sich dabei um Akne oder Pickel am Po.


5. Wir benötigen keine teuren Halsbänder, Brustgeschirre und unterschiedlich lange Leinen.


6. Wir besuchen keine kostspielige Hundeschule, in der uns ein despotischer Trainer (wahrscheinlich ein ausgemusterter Schleifer der Bundeswehr-Grundausbildung) zu Gehorsamkeit abrichten will, nebst uns eine Art Verhaltenskodex einzutrichtern versucht, wie man mit seinem Personal und seinen tierischen Nachbarn in Zukunft umzugehen hat.


Zu den Schnurrbacken kommen noch gut 10 Millionen Hunde, 5 Millionen Kaninchen, Hamster, Nacktschwanzhörnchen (Ratten), Tanzmäuse und anderes Kleingetier. Nicht zu vergessen sind all die Bewohner von Aquarien und Terrarien.


Beschämend ist, dass jährlich in Deutschland 350.000 Tiere in Tierheimen landen, weil sie niemand mehr haben will. Das ist eine Schande!


Unsagbar tragisch ist das Schicksal der zahllosen Labortiere, die in ihrem kurzen qualvollen Leben alljährlich (nicht nur bei uns im Land) für die Wissenschaft als Test- und Versuchsobjekte verbraucht werden.


Zum Weinen ist die schreckliche Tatsache, dass unzählbar viele Haustiere jedes Jahr von ihren Besitzern vor deren Urlaub entsorgt werden.


*


Findige Forscher fanden heraus, dass wir Hauskatzen alle genetisch von den nordafrikanischen Falbkatzen (Felis silvestris lybica) abstammen. Inzwischen gibt es etwa 40 verschiedene anerkannte Rassen, aber gewissenlose Züchter versuchen unermüdlich neue und kurios aussehende Katzen zu kreieren. Unlängst sah ich bei Facebook in einem Reel einen Wurf Kätzchen mit extrem kurzen Beinen, deren Rasse Munschkin genannt wird. Irgendwie irre finde ich, dass weit über 5-tausend FB-Nutzer (m/w/d) die durch Genfehler (Mutationen) und Inzucht entstandenen und beim Laufen stark gehandicapten Kitten als süß und entzückend bezeichneten.


In den Köpfen der Zweifüßer ist bestimmt eine Schraube locker!


Ob sich die Leute, die die Munchkin-Babys tausendfach mit herzigen Emojis bedacht haben, sich auch über das Aussehen ihrer eigenen Kinder amüsieren würden, wenn sie - statt mit gesunden langen Beinen – nur mit einer Art Laufwarzen geboren werden? Das bezweifele ich.


*


Obwohl wir Schmusebacken uns optisch nur recht wenig voneinander unterscheiden, sind wir doch kleine und ziemlich eigensinnige Raubtiere mit geheimnisvollen Fähigkeiten. Während der Evolution, die sich über mehrere Jahrtausende hinweg zog, veränderte sich unser Körperbau kaum. Wir sind noch immer schmusig und knuffig, schnurren viel und gern, sind manchmal ein bisschen wild und fauchen auch gelegentlich.


Aber so mögen uns unsere Sozialpartner.


Nur wenn wir daheim unsere Krallen an den Polstersofas und Weichholzschränken schärfen, schreit unser Personal sogleich, als würde es sich bei den ollen Gelsenkirchener-Gebrauchsgegenständen vom Flohmarkt und dem Sperrmüll um Antiquitäten aus der Zeit von Kaiser Frommhold dem Garstigen handeln.


Unsereins ist nicht stur, das ist üble Nachrede, wir Felidae sind alle mehr oder weniger intelligent und schlau. Ziemlich rasch begreifen wir die Prinzipien von Ursache und Wirkung. Natürlich kennen wir auch unseren Rufnamen und die Stimme unseres Lieblingsmenschen, der Person, die uns täglich unser Näpfchen mit Leckerlis kredenzt. Ganz besondere Aufmerksamkeit schenken wir dem melodischen Dingdong, der immer dann erklingt, wenn unsere Zweifüßer die Kühlschranktür öffnen.


Ein weiteres Merkmal für unsere Intelligenz ist, dass wir neugierig, wissbegierig und unternehmungslustig sind, auch wenn wir bei einem sogenannten Tiervermehrer (Züchter) in seinem Keller oder in seinem Stall geboren wurden.


Wir alle spielen gern, aber nur wenn wir es möchten.



Wie es Katzen in der Antike erging


Durch Unterhaltungen meiner Dosine mit ihren Freundinnen hörte ich, dass sie bereits mehrmals in Ägypten war. Das muss sich aber schon vor langer Zeit abgespielt haben, noch bevor ich bei ihr einzog. So erfuhr ich auch, dass Archäologen in Ägypten im sogenannten Tal der Könige auf zahlreiche Grabkammern stießen, die sie ausgruben. Diese unterirdischen Begräbnisstätten wurden bereits vor 7-tausend Jahren angelegt. Elke versicherte mir glaubhaft, dass auf einigen der kunstvoll bemalten Wände noch immer Katzenmotive zu sehen sind.


In der Antike legte man den verstorbenen Pharaonen und ihren Frauen, außer wertvollem Schmuck und prächtigem Goldgeschmeide, auch Statuen in Katzengestalt in ihre Särge, die man Sarkophage nennt. Die Figuren symbolisierten die Göttin Bastet, die als Vertreterin der Liebe und der Fruchtbarkeit vom ägyptischen Volk verehrt wurde. In den Gräbern fand man zusätzlich auch noch jede Menge kunstfertig in schmale Stoffstreifen gewickelte mumifizierte Katzen.


Offensichtlich wurden damals Schnurrbacken besonders wertgeschätzt, da sie den Bauern (durch ihre aktive Mitarbeit) ermöglichten, Vorratslager und Getreidekammern anzulegen. Es war eine Win-win-Situation für beide Seiten, denn die Katzen waren geschickte Schädlingsbekämpfer. Sie ernährten sich und ihren Nachwuchs, indem sie fleißig auf Mäuse- und Rattenjagd gingen. Gefangene machten sie keine. Zuerst spielten sie ein bisschen mit dem erlegten Kleinwild und wenn es müde wurde und nicht mehr mitspielen wollte, wurden die kleinen Leckerbissen verzehrt.


Später nahmen Seeleute einige Katzen mit an Bord. So schützten sie während der Überfahrt ihre Nahrungsmittelvorräte vor mitreisenden Nagern. In Europa angekommen, verkauften oder tauschten die Matrosen die arbeitsamen Nagerfänger. In ihrer neuen Heimat gefiel es den anpassungsfähigen Katzen gleich sehr gut. Um dies zu demonstrieren, vermehrten sie sich fleißig.



Was man Katzen im Mittelalter angetan hat


Dies änderte sich, als der Klerus von der Kanzel herab ausnahmslos alle Katzen verteufelte und sie als Dämonen des Teufels beschuldigte. Schon damals wütete in der katholischen Kirche der unverhohlene Frauenhass, der auch heute noch zu spüren ist. Für eine unbescholtene Frau reichte es seinerzeit bereits aus, wenn sie dabei beobachtet wurde, dass sie einer Katze Unterschlupf gewährte oder ihr etwas zu essen gab. Sobald ein missgünstiger Nachbar dies dem Pfaffen verriet, war ihr baldiges Ende eine beschlossene Sache. Bei seiner nächsten Predigt klagte er die Frau kurzerhand als Hexe an und beschuldigte sie, Tod und Verderben über den gesamten Ort zu bringen. Zur allgemeinen Volksbelustigung und zur Gaudi der blutrünstigen Bürgerschaft wurden die Frau und die Katze als Ketzerinnen auf einem Scheiterhaufen hingerichtet.


Für mich ist es schier unglaublich, dass 300 Jahre lang studierte und angeblich gebildete Päpste, Bischöfe, Kardinäle und Priester die Macht besaßen, von der Kanzel herunter die Unwahrheit zu predigen, nämlich dass die Pest durch Katzen verbreitet würde. Das war nicht nur gelogen, sondern hatte auch fatale Folgen für die ganze Menschheit.


Je weniger Katzen das Martyrium ihrer Verfolgung überlebten, desto zahlreicher vermehrten sich die Ratten. So kam es, dass in den ersten sechs Jahren nach dem Auftreten der Pest ein Drittel der Bewohner Europas an der damaligen Pandemie verstarb. Erst weitere 100 Jahre später fanden Forscher (Alexander Yersin, Robert Koch) heraus, dass die Seuche von infizierten Ratten und deren Flöhe durch Bisse übertragen und verbreitet wurde.



Was während und nach der letzten Pandemie mit unsereins geschah


Als vor wenigen Jahren die Covid-19 Seuche bei uns das Sozialleben förmlich einfror, boomte der Trend zum eigenen Haustier, denn während des Lockdowns mochte kaum jemand allein zu Hause sein. Das änderte sich rapide ins Gegenteil, als die Geschäfte, Büros und Schulen wieder öffnen durften und Urlaubsreisen erneut möglich waren. Da wurden die zuvor heißgeliebten neuen Familienmitglieder in die Tierheime retourniert, an der Autobahn an einem kurzen Strick am Mülleimer angebunden, im Internet als Schnäppchen angeboten, im Wald ausgesetzt oder anderweitig entsorgt.


Wie jeder weiß, der gelegentlich seinen Kopf nicht nur für seine Frisur benutzt, ist das Verhältnis von Menschen zu Tieren ambivalent und wechselvoll. Zweifüßer unterscheiden dabei in unterschiedliche Sparten: allerliebste pelzige oder fedrige Hausgenossen, Arbeitstiere, Luxus-Accessoires und Schlachtvieh.


Die menschliche Perspektive auf Tiere variiert beträchtlich. Viele Geschöpfe werden zuhause als Ersatz für ein Kind oder einen Partner gehalten. Von anderen werden ihre Haut (Schuhe, Handtaschen, Sitzbezüge) und ihr Fell (Pelzmantel) mit Stolz getragen. Viele Unglückliche sind chancenlos, denn man testet sie in Forschungslabors zu Tode (offiziell werden sie verbraucht!) und wieder andere werden als Frikadellen oder Sauerbraten verzehrt.


*


Heute blicken meine Verwandten und ich auf eine lange und wechselvolle Beziehung zu unseren Sozialpartnern zurück, von der sowohl sie als auch wir profitieren. Wir Schnurrbacken lassen uns umsorgen und verhätscheln, aber nur wenn es uns in unseren Zeitplan passt.


Unbestritten ist, dass ich in der Dämmerung mindestens sechsmal besser sehe als meine Dosine, auch wenn sie ihre Brille auf der Nase trägt. Dabei weiten sich meine Pupillen so stark, dass sie kugelrund werden, je weniger Restlicht auf die Netzhaut fällt. Zusätzlich wird dabei das Licht reflektiert und auch verstärkt. Im Dunklen scheinen meine Augen wie zwei Kerzen am Christbaum zu leuchten.


Im Gegensatz zu mir verliert mein Lieblingsmensch im Dunklen sofort ihre optische Orientierung. Während sie dabei über jeden Grashalm stolpert, bin ich aufmerksam und spitze meine großen Ohren. Sobald ich einen vorbeihuschenden Nager wahrnehme, verdoppelt sich mein Herzschlag vor Aufregung. Ohne einen Mucks von mir zu geben, lege ich den ersten Gang ein, trete dann mein inneres Gaspedal durch, spurte los und schnappe mir den Leckerbissen.


Nachwachsendes Kleinwild nannte meine Mutter früher die schmackhaften mausgrauen Happen.


Ich kann nichts dafür, dass ich nicht nur schärfer sehen kann als meine Dosine, sondern auch Geräusche sehr viel differenzierter wahrnehme als sie.


Natürlich ist mein Olfaktus (Geruchssinn) auch besser ausgeprägt als ihrer. Wenn mein Lieblingsmensch eine Dose aus dem Küchenschrank nimmt und umständlich das Etikett entziffert, kann ich schon fast riechen, was sich darin befindet.


Du kannst es mir glauben, von mir könnte Elke noch sehr viel lernen. Sie müsste sich nur ein kleines bisschen mehr bemühen.
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Der schöne Mingo


Bevor meine Dosine heute im Morgengrauen zum Flughafen aufgebrochen war, stellte sie mir in der Küche mein blaues Schüsselchen mit einer Portion Geflügelleber in Morchel-Rahm hin. Ich leckte die würzige Soße ab und den streng riechenden Rest ließ ich für später liegen. Anschließend schlenderte ich ins Arbeitszimmer hinüber, sprang auf den Schreibtisch und drückte mit meiner Nase auf den on/off-Knopf des Äppels, um mich in den sozialen Medien über Neuigkeiten zu informieren. In meinem Postkästchen fand ich eine noch nicht gelesene Mail. Vermutlich lag sie dort schon mehrere Tage. In letzter Zeit erhalte ich nur noch selten elektronische Post; stattdessen whatsAppe ich jetzt öfters. Die Nachricht stammte von einem mir nicht persönlich bekannten Kater, der ein Ganzkörperfoto von sich beigelegt hatte, das ich mir ausdruckte. Ich las:


Verehrte Fritzi!


Bereits seit geraumer Zeit möchte ich mit Ihnen befreundet sein.


Ich finde Sie toll und huldige Ihnen schon lange aus der Ferne!


Mein Herz in beide Pfoten nehmend frage ich Sie jetzt:


Ist dies möglich? Bitte stimmen Sie zu!


Hochachtungsvoll


Ihr glühender Verehrer aus Eßbach


Mingo


Rasch tippte ich meine Antwort. Sie lautete: „Lieber Mingo, ja, ich möchte gern deine Freundin sein!“


Jetzt warte ich gespannt darauf, ob sich mein Thüringer Fan erneut bei mir melden wird. Ich werde berichten. Versprochen!



Elkes neues Smartphone


Nach unserem oft gemeinsam eingenommenen Nachtmahl legen sich mein liebster Mensch und ich meistens auf das Sofa im Wohnzimmer und freuen uns auf das Abendprogramm im Fernsehen. Bis das beginnt schmusen wir miteinander. Dabei streichelt und liebkost meine Dosine mich und ich drücke mich so fest an sie wie ich kann. Vor lauter Liebe sabbere ich manchmal dabei ein bisschen, aber nicht absichtlich. Zwischendurch versichern wir uns gegenseitig, dass wir uns unheimlich gern mögen und auch liebhaben. Schon mehrmals kam es dabei vor, dass sich Elke so in meinem Pelz festkrallte, als würde sie mir bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen wollen. Alarmiert denke ich dann jedes Mal: Morgen melde ich dich bei Tinder an!


*


Unlängst kam meine Dosine vom Einkaufen mit einem neuen Handy zurück. Beim anschließenden Telefonieren mit unserer Freundin Gabi hörte ich, dass es ein Sonderangebot der Firma Saturn war. Später fand ich heraus, dass das brandneue Teil beim Kauf zwar noch originalverpackt war, aber bereits veraltet, denn inzwischen gab es schon mehrere neue Modelle von Samsung.


Seit Elke bei dem Smartphone die verschiedenen Knöpfe und einige ihrer Funktionen entdeckt hat, entwickelt sie – im Hinblick auf das Digitale – ein Suchtpotential, das ich bisher bei ihr im analogen Leben noch nicht entdecken konnte. Seitdem hat sie eine besonders fürchterliche Zuneigung zu dem Ding entwickelt und fummelt ständig an ihm herum.


Wenn ich jetzt abends neben ihr auf dem Sofa liege, laut schnurre und gekrault werden möchte, guckt sie sich stattdessen in der neuen Anschaffung unglaublich alberne oder mega-lustige Kurzfilme und Reels an. Bei Zweifüßern gibt es für ein solch wirres Verhalten einen Fachbegriff, der Guilty pleasures heißt. Zu meinem Kummer und auch Verdruss gelingt es meiner Sozialpartnerin nicht, mich gleichzeitig zu streicheln, obwohl ich alles anstelle, um ihre Zuneigung zu erhaschen. Um ihre volle Aufmerksamkeit zu erreichen, sehe ich keine andere Möglichkeit als aufzustehen und durch den Raum zu dem mit Samt bezogenen Ohrensessel zu laufen, der neben der Balkontür steht. Dort angekommen drehe ich mich prüfend um und gucke nach, ob sie mir mit den Augen gefolgt ist. Beachtet sie mich nicht, sondern tippt weiterhin auf dem Handy herum, klappe ich meine Fingernägel an den Fingerkuppen bis zum Anschlag aus ihren unterirdischen Garagen heraus. Lust- und kraftvoll beginne ich dann meine Krallen an dem straff gespannten Velours der Armlehnen zu wetzen. Was anschließend folgt ist 100-prozentig zuverlässig, denn augenblicklich legt sie das Schmartfohn zur Seite, klatscht in die Hände und beginnt laut und hysterisch zu schreien: „Fritzi, hör sofort auf den antiken Sessel zu zerkratzen! Sonst setzt es was!“


Daraufhin drehe mich um und checke, ob sie aufsteht, um meine angebliche Schandtat zu unterbrechen oder ob sie etwas nach mir werfen wird. Aus Erfahrung weiß ich, dass sie nicht gut zielen kann und mich deshalb auch nicht treffen wird. Deshalb bleibe ich einfach sitzen und gucke sie mit weit aufgerissenen Augen prüfend an. Um eine Antwort bin ich nicht verlegen und erwidere: „Ich bin in der Lage deine Anweisungen differenziert zu reflektieren. Daraus entwickele ich eigenständige Handlungsoptionen, die nicht selten eine Alternative zu ihren ursprünglichen Intentionen darstellt.“


*


Eigentlich müsste mein Personal Prioritäten setzen und unterscheiden, ob ihr neues Smartphone wichtiger ist als mein seelisch-körperliches Wohlbefinden.


Täglich ausgiebig gestreichelt zu werden, gekoppelt mit muskelaufbauenden Übungen und isometrischen Exerzitien sind für mich unersetzlich, aber das scheint meine Dosine weder erkannt noch verinnerlicht zu haben.



Fritzi und der attraktive Bruno


Richtig blöd finde ich, dass ich nicht mehr allein durch meinen Kiez auf Streife gehen darf, aber meine Perle hat Angst davor, dass ich bei dem hiesigen Straßenverkehr (im wahrsten Sinne des Wortes) unter die Räder komme. Deshalb schließt sie mich immer ein, wenn sie unsere Wohnung verlässt und einkaufen geht oder zum Flughafen fährt. Dies hat zur Folge, dass ich abwechselnd von unserer Küchen-Loggia nach unten auf den Hasenpfad (die Straße in der wir wohnen) starre oder vom Wohnzimmer-Balkon aus beobachte, ob etwas Ungewöhnliches in den hinteren Gärten passiert.


In unserem rückwärtigen Garten wetzte sich gestern ein gut genährter schwarzweißer Kater seine Krallen an unserem Quittenbaum. Aus eigener Erfahrung weiß ich, nichts tut dem Ego so gut wie das Wissen, dass die eigenen Fingernägel sorgsam manikürt und nadelspitz gefeilt sind. Schließlich kann es (früher oder später) vorkommen, dass man seine Krallen zur Abschreckung oder als Waffen einsetzen muss. Unsereins will schließlich seine Feinde nicht erwürgen, erdrosseln oder gar strangulieren. Wie die Pfadfinder sind auch wir Schmusebacken von Kindheit auf darauf geprägt worden, allzeit bereit zu sein, um nicht aus Feigheit Eventualitäten auszuweichen.


Als ich das durch Mark und Bein kratzende Geräusch vernahm, sauste ich sogleich auf den Balkon hinaus. Dort sprang ich auf den schmiedeeisernen Stuhl mit den gelben Laura Ashley-Kissen, lehnte mich mit dem Oberkörper nach vorn auf die Brüstung und schob mit beiden Pfötchen die üppig wuchernde Bepflanzung des Balkonkastens auseinander.


„He, du da! Was machst du an meinem Quittenbaum?“, rief ich dümmlich durch die Petunien hindurch. Etwas Intelligenteres fiel mir gerade nicht ein.


„Hallo, du schöne Maid! Ich wollte dich zum Spielen abholen und wusste nicht bei wem ich klingeln soll“, erwiderte der kecke Eindringling. „Komm doch nach unten, damit ich nicht so laut zu schreien brauche!“


„Das würde ich gern tun, aber ich kann nicht. Als meine Dosine vorher wegging hat sie mich eingeschlossen.“


Im nächsten Moment erspähte ich im übernächsten Garten meine Freundin Aida, wie sie gerade über ein Mäuerchen kletterte. Ich kenne sie schon ganz lange, treffe sie aber nur noch gelegentlich, wenn es mir gelingt, für ein paar Stündchen von daheim abzuhauen. Aida ist eine gepflegte braungetigerte Kätzin, die in dem Blumenladen am Südbahnhof wohnt. Dort sorgt sie auch dafür, dass keine unbefugten vier- und sechsbeinigen Lebewesen einziehen.


Ich winkte meiner Freundin zu, um sie auf mich aufmerksam zu machen. Als sie näherkam sah ich, dass sie offensichtlich trächtig ist. Schnurstracks ging Aida auf den fremden Kater zu, der weiterhin unter dem Quittenbaum saß und zu mir nach oben sah.
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„Bruno, das gibt’s doch nicht“, miaute sie mit durchdringend schriller Stimme. „Hier bist du! Warum hast du dich seit einer Woche nicht mehr bei mir blicken lassen?“ Als er nicht umgehend antwortete schlug sie ihm plötzlich mit beiden Pfötchen an den schönen Kopf. Der Kater wehrte sich nicht, ging nur ein paar Schritte zurück und hielt sich mit beiden Tatzen die Augen zu.


„Liebe Freundin“, miaute ich beschwichtigend vom Balkon herunter. „Ich kenne deinen Bekannten gar nicht! Glaube mir, für Eifersucht besteht weder Grund noch Anlass!“


Statt mir zu antworten krakeelte Aida: „Bruno, du Treuloser! Wir gehen jetzt sofort zusammen nach Hause! Hast du mich verstanden oder soll ich es dir noch einmal wiederholen? Hier hast du in Zukunft nichts mehr zu suchen! Gar nichts!“



Karoline will heim


Ein paar Tage später hatten Elke und ich ein Erlebnis der außergewöhnlichen Art. Der Großen Katzenfee sei gedankt, dass die Begegnung für alle gut ausging.


Nachmittags waren wir bei Ingrid in der Habsburger Allee gewesen, einer langjährigen Freundin meiner Dosine. Nachdem die Frauen Kaffee getrunken und Neuigkeiten ausgetauscht hatten, verabschiedeten wir uns, um wieder nach Hause zu fahren. Auf dem Weg zur Haltestelle der U4 in der Rhönstraße sahen wir schon von Weitem eine Frau an der Kreuzung stehen, die eine Gruppe junger Männer ansprach. Die zuckten mit den Achseln und gingen weiter. Die Frau blieb wie angewurzelt stehen. Kurz danach joggte ein Mann an ihr vorbei, stoppte, ging noch einmal zurück zu ihr, blieb ein paar Sekunden neben ihr stehen, schüttelte dann seinen Kopf und verschwand in einem Hauseingang.


Als wir näherkamen betrachtete ich mir die Frau etwas genauer. Sie war älter als ich, aber jünger als meine Perle und viel schlanker als sie. Ihre braunen Haare mit dem kurzen Pony und der Prinz Eisenherz-Frisur sahen unprofimäßig gekürzt bzw. selbstgeschnitten aus. Trotz des warmen Wetters trug sie einen grauen Anorak, dessen Reißverschluss bis zum Hals zugezogen war, blaue Cordhosen und braune Halbschuhe. Irgend etwas schien an der Frau komisch zu sein. Spontan kam ich aber nicht darauf, was es war.


„Guten Tag!“, sagte meine Dosine als wir sie erreicht hatten und blieb neben ihr stehen. „Kann ich Ihnen helfen? Wo möchten Sie denn hin?“


„Wssn Se wo dr Rudolf is?“, erwiderte die Frau mit knarrender Stimme. Unseren Blicken wich sie aus.


„Nein. Wo haben Sie Ihren Mann oder Ihren Sohn denn zum letzten Mal gesehen?“


„Wssn Se nit wo dr Rudolf is?“ Die Fremde schien einen Sprachfehler zu haben. Vielleicht redete sie aber auch nur in einem mir unbekannten Dialekt oder ihrem Heimatidiom.


„Nein. Das weiß ich leider nicht. Wie sieht Rudolf denn aus? Können Sie ihn bitte beschreiben. Dann helfe ich Ihnen dabei ihn zu suchen.“


Die Frau erwiderte etwas, das ich nicht verstand. Zuvor hatte ich in meinem Tragebeutel auf dem Rücken meiner Perle gesessen und mich nur gelegentlich einmal gereckt, damit ich an ihrem Kopf vorbei nach vorn blicken konnte. Um nichts zu verpassen kletterte ich jetzt geschwind aus dem Säckchen heraus und setzte mich auf Elkes linke Schulter. Mit den Krallen meiner Vorderpfötchen hielt ich mich an ihrem Pulli fest. Irritiert wisperte ich ihr ins Ohr: „Sei bitte vorsichtig. Mit der Frau scheint etwas nicht zu stimmen. Sie hat‘s bestimmt am Sträußchen (Das sagt man bei uns in Frankfurt über eine Person, die mental desorientiert ist).“


„Pst! Fritzi“, erwiderte meine Perle leise. Dabei drehte sie ihren Kopf in meine Richtung und hielt kurz den Zeigefinger an ihre Lippen. „Sei bitte still. Lass mich nur machen.“


Sich wieder der Frau zuwendend sagte sie freundlich: „Mein Name ist Elke.“ Wie bei einer förmlichen Begrüßung streckte sie ihr dabei die rechte Hand entgegen. „Und wie heißen Sie bitte?“


Nach unten sehend verschränkte die Fremde beide Hände hinter dem Rücken und murmelte mit zusammengebissenen Zähnen: „Khllin.“


Für mich klang es wie Köln, aber so heißt in Deutschland keine Zweifüßerin.


„Sorry, ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden. Heißen Sie Karin, Katleen, Karen, Karolin oder Karla?“


„Khllin“, erwiderte die Fremde kaum verständlich. „Kroline“


„Oh, das trifft sich gut!“, erwiderte meine Dosine zweckoptimistisch und zog ihre Hand zurück. „Ich heiße auch Karoline; zwar nur mit Zweitnamen, nach einer meiner Großmütter. Dann sind wir ja schon zwei Frauen, mit demselben Vornamen!“ Eine Reaktion blieb aus. Vorsichtig versuchte sie dann der Frau zu entlocken, wer der vermisste Rudolf ist, wo sie zuvor mit ihm gewesen war und warum sie an der Straßenecke auf ihn wartete, an der wir sie trafen.


„Du darfst ihr nicht mehrere Fragen auf einmal stellen“, hauchte ich Elke ins Ohr. „Immer nur eine Frage nach der anderen. Siehst du nicht, dass deine kriminalistischen Investigationen ihren Intellekt himmelweit überfordern?“


Das Einzige was wir Karolines genuschelter Antwort entnehmen konnten war, dass sie mit dem Gesuchten zuvor in einem grünen Auto gesessen hatte.


*


‚Wenn Karoline ein Hund wäre‘, durchzuckte mich der Gedanke, ‚dann wollte Rudolf sie bestimmt loswerden, stieß sie an der Kreuzung aus dem Auto heraus und gab Gas.‘


„Prima, das hilft uns schon weiter“, flötete meine Dosine scheinbar entzückt. „Jetzt müssen wir nur noch den grünen Wagen finden! Nichts leichter als das! Kommen Sie bitte mit! Wir suchen ihn zusammen.“


*


Wir ließen das Treppenhaus zu der unterirdischen U-Bahn-Haltestelle Rhönstraße hinter uns. Stattdessen gingen wir zügig an der den Zoo umgebenden hohen Mauer entlang. Dabei hielten wir Ausschau nach geparkten grünen Autos. Von denen gab es etliche. Das richtige war aber nicht dabei.


In der Straße Am Tiergarten kamen wir an einer Drehtür aus Metallstangen vorbei, durch die Besucher den zoologischen Garten verlassen können. Dort ist aber keine Möglichkeit wieder zurück in den Tierpark zu gelangen, sollte man es sich anschließend anders überlegen.


„Waren Sie heute vielleicht mit Rudolf im Zoo?“, fragte Elke hoffnungsvoll. Mit der Hand zeigte sie zuerst auf die Drehtür und dann auf das Gelände dahinter. „Erinnern Sie sich daran, ob Sie zuvor hier durch die Türe gegangen sind?“


„Noi!“


„Waren Sie mit Rudolf bei den Elefanten? Haben Sie den Löwen zugeguckt und den Zebras, oder haben Sie die Affen beobachtet?“


„Noi! Noi! Noi!“ Vehement schüttelte Karoline ihren Kopf. Trotzdem rief meine Perle mehrmals recht laut den Namen des Gesuchten durch die Drehtür in den Tiergarten hinein. Etliche Leute guckten uns neugierig an. Rudolf war nicht dabei.


Als hätte Karoline Echolalie (zwanghafte Wiederholung von Wörtern oder Sätzen) fragte sie uns erneut ziemlich laut: „Wssn Se nit wo dr Rudolf is?“


„Nein, leider nicht. Aber keine Sorge, wir werden ihn schon recht bald finden! Da bin ich mir gaaanz sicher. Vier Augen sehen mehr als zwei.“ Mit Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand deutete sie zuerst auf ihre Augen und dann auf die der Fremden. Das schien bei Karoline etwas getriggert (ausgelöst) zu haben, denn plötzlich fing sie laut an zu weinen und stieß unverständliche Töne aus. Zwischen ihren Schluchzern verstand ich immer nur Rudolf, Rudolf, Rudolf. Unzählige Tränen strömten jetzt über ihr ungeschminktes Gesicht und Nasenschleim rann ungehindert in Richtung Oberlippe. Da die verwirrte Frau keine Hand- oder Umhängetasche dabeihatte und sich meine Dosine nicht traute in Karolines Anorak-Taschen nachzusehen, suchte sie jetzt in meinem Transportbeutel nach Papiertaschentüchern. Als sie ein Päckchen gefunden hatte, reichte sie es der immer noch weinenden Frau. „Karoline, alles wir guuut! Das verspreche ich Ihnen!“, sagte sie dabei mit einer so suggestiven Stimme, die einen lahmen Esel zu einer Olympiateilnahme motiviert hätte. Um ihre Worte nonverbal zu bestätigen, streichelte sie dabei leicht über den Handrücken der Fremden. Das schien aber genau das Gegenteil zu bewirken, denn plötzlich schlug die junge Frau heftig nach meiner Dosine. Im nächsten Moment drehte sie sich um und lief zwischen den geparkten Autos hindurch auf die Straße. Dabei stieß sie gutturale Heullaute aus, so als würde sie den Rest ihres Wolfsrudels zum sofortigen Kommen auffordern. Es klang schaurig.


„Karoline, kommen Sie bitte umgehend von der Straße herunter“, sagte Elke mit einer so einschmeichelnden Stimme, als hätte sie statt Zucker zuvor einen großen Löffel Kreide in ihren Kaffee getan. „Lassen Sie uns jetzt nicht miteinander streiten, sondern zusammen das grüne Auto suchen, in dem Sie hergefahren sind. Vermutlich wartet Rudolf schon an dem Wagen auf Sie.“


„Das glaube ich nicht. Ich finde das Spiel doof. Warum gehen wir nicht einfach nach Hause?“, fragte ich leise.


„Weil wir das derzeit nicht können“, flüsterte meine Perle zurück. „Fritzi, den Grund möchte ich dir jetzt nicht erläutern.“


Inzwischen hatten wir die Zobelstraße erreicht und bogen rechts ab. Als wir am Gagern-Gymnasium vorbeikamen, miaute ich laut: „Elke, ich habe großen Hunger und schrecklichen Durst.“


„Sobald wir Rudolf und sein grünes Auto gefunden haben fahren wir heim!“, versprach mein liebster Mensch.


„I will au hoim!“, rief jetzt Karoline sehr laut. „Hoim, hoim, hoim!“


„Karoline, gleich ist es so weit!“, versuchte meine Dosine sie zu beschwichtigen. „Es dauert nicht mehr lange! Ganz bestimmt! Haben Sie bitte noch ein wenig Geduld.“


Es war Sonntagnachmittag. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne brannte wie im Hochsommer. Gerade verließ eine Gruppe Besucher mit Kind und Kegel den Zoo durch den Ausgang am Wilhelm-Brehm-Platz. Mehrere der Jugendlichen blieben neugierig stehen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern beobachteten sie uns. Auch an der Haltestelle der Straßenbahn-Linie 14 reckten die Leute ihre Hälse, um uns erstaunt anzustarren.


Es muss merkwürdig ausgesehen haben, als meine Dosine mit mir auf der Schulter und der laut weinenden Karoline im Schlepptau an ihnen vorübergingen.


Kurz darauf kamen wir an der Kasse des Tiergartens vorbei. An dem einzigen der heute geöffneten Schalter hatte sich eine lange Schlange gebildet, um Eintrittskarten zu kaufen. Als einige der Wartenden auf uns aufmerksam wurden, drehten sie sich um und stießen ihre Nachbarn mit den Ellbogen an. Einige Zweifüßer lachten und tuschelten miteinander. Handys wurden gezückt.


„Wahrscheinlich denken die Leute, wir wären die Heiligen Drei Königinnen aus dem Morgenland“, miaute ich. Mein Witz fiel bei meiner Dosine nicht auf fruchtbaren Boden, denn sie verzog noch nicht einmal ihr starres Gesicht.


Erschreckend und irgendwie auch beunruhigend fand ich, dass uns keine einzige der vielen neugierig guckenden Person anhielt, um nachzufragen, ob alles in Ordnung sei.


Als wir in die Thüringer Straße einbogen zeigte Karoline plötzlich auf einen hellblauen Kia. Ohne auf den Verkehr zu achten lief sie über die Straße zu dem Mann hin, der dort gerade den Wagen geparkt hatte. Das Auto war nicht grün und der Mann nicht Rudolf. Karolines Enttäuschung war groß. Elkes und meine ebenso.


Wir gingen immer weiter an der Zoo-Umgrenzungsmauer entlang. Auch in der Atzemer Straße fanden wir nicht das gesuchte Fahrzeug. Zur Abwechslung zeigte Karoline jetzt auch mehrmals auf graue und schwarze PKWs.


Als wir durch die Waldschmidt Straße kamen und dort ebenfalls nicht erfolgreich waren, sagte meine Dosine freundlich: „Karoline, wir sind jetzt einmal um den ganzen Zoo herum gegangen. Dabei haben wir weder Rudolf noch das richtige grüne Auto gefunden. Es wird das Beste sein, wenn wir gemeinsam zur Polizei gehen, unserem Freund und Helfer, um dort um Hilfe zu bitten.“


„Noi!!!“, kreischte die Frau ängstlich. Und immer wieder: „Nit gehe zu Blzei! Noi, noi, noi!!! Nit Blzei!!!“


„Ruf endlich die Gendarmen an oder die Feuerwehr und gib ihnen unseren Standort durch, damit sie herkommen!“, flüsterte ich in Elkes Ohr. „Mach jetzt hinne! Hoppi galoppi, wenn ich bitten darf, damit das Elend ein zeitnahes Ende findet!“


„Das würde ich gerne tun“, wisperte meine Perle zerknirscht. „Aber mein Handy liegt daheim in der Küche auf der Anrichte zum Aufladen. Vorher war der Akku fast leer.“ Zu Karoline gewandt sagte sie dann mit fester Stimme: „Haben Sie keine Angst. Ich lasse Sie nicht allein, sondern bleibe so lange bei Ihnen, bis Rudolf gefunden wurde und Sie mit ihm heimfahren können.“


„Hoim, i will hoim!“, echote Karoline. „Wssn Se nit, wo dr Rudolf is?“


Hilflos schüttelte Elke ihren Kopf. Dann bog sie mit zügigen Schritten in den Röderbergweg ein, der am Ernst-Achilles-Platz endet.


Aus der Straßenbahn heraus hatte ich dort schon einmal das Gebäude einer Polizeiwache gesehen. Nur zögernd trottete Karoline hinter uns her. Zwischendurch blieb sie immer wieder stehen. Dann ging Elke zurück zu ihr und bat sie mit Engelszungen, doch bitte weiter zu gehen.


*


Als wir endlich an der Wache ankamen, konnten wir nicht einfach hineingehen, sondern mussten zuerst außen einen Klingelknopf drücken.


„Was gibt’s?“, fragte eine gelangweilt klingende Männerstimme.


„Bitte lassen Sie uns rasch herein“, erwiderte meine Perle. Als würde sie beten streckte sie ihre gefalteten Hände in Richtung der an der Decke installierten Kamera und sagte: „Ich bin mit meinem Latein am Ende und brauche dringend Ihre Hilfe. Vor gut einer Stunde fiel mir unweit der Haltestelle Rhönstraße eine hilflose Frau auf, die vermutlich ihren Betreuer verloren hat. In der Zwischenzeit lief ich bereits einmal mit ihr um den ganzen Zoo herum, auf der Suche nach ihm und seinem grünen Auto, aber es war erfolglos.“


Im nächsten Moment wurde der Summer gedrückt und wir konnten den linkerhand liegenden Wachraum betreten. Zwei Polizisten standen hinter einem hohen Tresen und musterten uns. Elke stellte sich vor. Dann sprudelte förmlich aus ihr heraus: „Ist vielleicht eine Beamtin im Dienst, die bei meinem Findling nachsehen kann, ob irgendwo in oder an ihrer Kleidung ihr vollständiger Name, ihre Adresse oder die Telefon Nummer einer Bezugsperson vermerkt ist? Inzwischen verhält sich die junge Frau mir gegenüber nämlich recht feindselig, obwohl ich nicht für ihre Situation verantwortlich bin, sondern ihr nur helfen möchte. Alles was ich bisher herausfinden konnte ist ihr Vorname. Sie heißt Karoline, sucht einen Mann mit Namen Rudolf und will so rasch wie möglich mit ihm heim.“


„Hoim, hoim, hoim“, echote Karoline jetzt wieder laut, gefolgt von: „Wssn Se net wo dr Rudolf is?“


„Heim wollen wir auch“, sagte der dünnere der beiden Polizisten und schnaufte leise. „Gerda“, rief er dann laut in Richtung eines Büros, dessen Tür halb offenstand. „Kommst du bitte mal her! Hier ist ein Spezialauftrag für dich!“


Als die Beamtin erschien bedankte sich Elke spontan, dass sie bereit war behilflich zu sein.


„Aber dazu bin ich doch da!“, erwiderte sie leicht irritiert. „Das gehört zu meinem Arbeitsauftrag. Wo klemmt denn bei Ihnen der Schuh? Was kann ich für Sie tun?“


Rasch schilderte Elke noch einmal, wie es dazu kam, dass sie im Ostend-Polizeirevier geklingelt hatte und jetzt um Unterstützung bat.


„Karoline, kommen Sie doch bitte mal mit mir in mein Büro“, sagte die Beamtin. „Ich möchte Ihnen dort etwas zeigen.“ Beide Frauen verschwanden in dem rückwärtigen Raum.


Da trat meine Dosine erneut an den Schalter und sagte zu den beiden Polizisten: „Sie täten mir einen riesengroßen Gefallen, wenn Sie jetzt gleich im Zoo anrufen würden und dort nachfragen, ob sich ein Verwandter, Sozialarbeiter, Krankenpfleger, Vormund oder Erzieher mit Namen Rudolf gemeldet hat, der auf der Suche nach seiner Schutzbefohlenen ist. Vielleicht kann man den Mann im Tierpark auch über Lautsprecher ausrufen.“


„Das ist eine gute Idee“, sagte der schlanke Beamte. „Das mache ich gleich!“ Er griff zum Telefon und wählte. Kurz darauf hob er mehrmals bestätigend seinen Daumen. „Er ist da!“, formte er mit den Lippen, sodass wir es sehen konnten.


„Richten Sie ihm aus, dass er die Frau umgehend bei uns auf der Wache abholen soll“, sprach er und legte auf.


„Das Leben ist schön!“, rief Elke und verzog ihr Gesicht. Dann wischte sie sich mit den Fingern ein paar Tränen der Erleichterung aus den Augenwinkeln. Anschließend schnüffelte sie mit der Nase, da sie kein weiteres Taschentuch mehr besaß.


Kurz darauf kam die Polizistin mit Karoline zurück. „In ihrer Kleidung sind keinerlei Namensschildchen befestigt“, sagte sie leise zu meiner Perle. „Ich habe überall nachgesehen. Auch ihre Adresse ist nirgends vermerkt.“


„Alles wird gut! Rudolf wurde gefunden“, sagte Elke jetzt lachend zu Karoline. „In ein paar Minuten wird er hierherkommen und Sie abholen. Dann sind Sie mich los und können mit ihm heimfahren!“


„I will in Hoim! Glei! Hoim! In Hoim!“, rief Karoline aufgeregt und ruderte mit ihren Armen in der Luft herum. „Rudolf, hol mi! I will in Hoim!“


*


„Sie könnten jetzt eigentlich gehen“, meinte die Polizistin kurz darauf. „Sie müssen nicht noch länger hier warten. Sobald die konfuse junge Frau abgeholt wurde mache im Tagesbericht eine Aktennotiz. Vielen Dank, dass Sie sich so geduldig um sie gekümmert haben. Nicht jeder hätte das getan.“


„Für mich war das selbstverständlich“, erwiderte Elke. „Ich bin dankbar und glücklich, dass ich Karoline helfen konnte und ihr nichts Böses passiert ist. Im nächsten Moment kullerten ihr große Tränen über die Wangen, die sie mit dem Handrücken wegwischte. „Bevor ich verschwinde möchte ich gerne noch ein paar Worte mit dem Abholer wechseln, damit sich eine Situation wie die heutige so schnell nicht wiederholt.“


*


Eine Viertelstunde später hielt ein dunkelblauer (nicht grüner) Ford Transit vor der Polizeiwache. Vergnügt sprang eine Gruppe junger Leute aus dem recht großen Wagen heraus. Es waren 8 oder 9 Personen. Einigen von ihnen sah man auf den ersten Blick an, dass sie an Trisomie 21 litten. Ein anderer junger Mann trug einen dick gepolsterten Sturzhelm. Ein Mädchen mit einem ausgeprägten Klumpfuß konnte sich nur mit Hilfe von Krücken fortbewegen. Andere Teenager trugen sowohl Brillen mit extrem dicken Gläsern als auch gut sichtbare Hörgeräte. Alle waren fröhlich, laut und euphorisch, als die Polizistin, Elke (mit mir in meinem Säckchen) und Karoline aus dem Polizeirevier traten und zusammen die Stufen zum Parkplatz hinuntergingen.
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